
nach	hinten	zur	Ladefläche,	wartete	ab,	bis	ein
paar	 Autos	 vorbeigefahren	 waren,	 und	 spähte
hinüber	 zu	 den	 Laderampen	 der	 Fabrik.
Niemand	zu	sehen.
Plötzlich	 war	 das	 einzige	 Geräusch,	 das	 er

noch	 hören	 konnte,	 sein	 klopfendes	 Herz.	 Er
griff	 nach	 einer	 Kiste,	 um	 sie
herunterzuziehen,	 aber	 sie	 war	 schwerer	 als
erwartet.	 Der	 ganze	 Stapel	 geriet	 ins
Schwanken,	 und	 er	 hatte	 Angst,	 auf	 die
Heckklappe	zu	steigen,	um	besser	zupacken	zu
können.	 Wenn	 man	 ihn	 im	 Laster	 erwischte,
wäre	es	für	jeden	klar,	was	er	vorhatte.	Aber	er
musste	 diesen	Wein	 haben.	 Er	 hatte	 noch	 nie
im	 Leben	Wein	 probiert,	 doch	 er	 wollte	 ihn,
weil	er	wusste,	dass	er	etwas	wert	war.
Der	 Schweiß	 brach	 ihm	 aus,	 als	 er	 zögernd

einen	Fuß	auf	die	Heckklappe	stellte.	So	rasch
wie	möglich	 zerrte	 er	 die	Kiste	 herunter,	 ehe
der	ganze	Stapel	umkippen	konnte,	und	sprang
wieder	 auf	 den	 Bürgersteig.	 Die	 Kiste	 war



schwer,	sehr	schwer,	und	er	fühlte	sich	schuldig
wie	 ein	 Judas.	 Rasch	 stemmte	 er	 sie	 auf	 die
Schulter	und	 lief	 los.	Sein	Rücken	schmerzte,
und	 sein	 Herz	 raste.	 Er	 dachte	 an	 das
Paramount	 Kino	 in	 der	 Stadt	 und	 die
Cowboyfilme,	 die	 er	 dort	 am
Samstagnachmittag	gesehen	hatte,	in	denen	die
Helden	 immer	 mit	 schäbigen	 Ganoven
kämpften.	Und	so	einer	war	er	jetzt	auch.	Zum
Verbrecher	geworden	durch	roten	Wein.
Er	 rannte	 den	 ganzen	 Weg	 zurück	 zur

Siedlung,	 lief	 direkt	 zu	 den	Verbrennungsöfen
und	 knallte	 die	 schwere	Metalltür	 hinter	 sich
zu.	Ein	Fenster	 im	Ofen	von	der	Größe	 eines
Briefumschlags	 tauchte	 den	 dunklen	 Raum	 in
einen	 rötlich-glühenden	 Schimmer.	 Richie
stellte	 die	Kiste	 ab,	 starrte	 auf	 das	Feuer	 und
erinnerte	 sich	 an	 den	 Schwachsinn,	 den	 die
Nonnen	 in	 der	Schule	 dauernd	über	 die	Hölle
verzapften.	 Er	 glaubte	 kein	 Wort	 davon.	 Mit
diesem	 Gewäsch	 versuchten	 sie	 bloß,	 einem



Angst	 zu	 machen	 und	 unter	 ihrer	 Fuchtel	 zu
halten.	Er	 zog	 eine	Flasche	 aus	der	Kiste	 und
betrachtete	 sie	aufmerksam.	Der	Wein	war	 so
dunkel,	 dass	 sogar	 der	 Feuer ​schein	 ihn	 nicht
durchdringen	 konnte.	 Mit	 seinem	 Taschen​‐
messer	 probierte	 er,	 den	 Korken	 zu	 lockern.
Sein	Herz	hämmerte	immer	noch	wie	verrückt,
und	der	Ofen	verbreitete	eine	Hitze,	dass	sein
Gesicht	glühte.	Verbissen	stocherte	er	an	dem
Korken	 herum,	 um	 ihn	 irgendwie
rauszudrücken,	 aber	 das	 funktionierte	 nicht,
deshalb	 zerschnitt	 er	 ihn	 im	 Fla​schenhals,
kratzte	 die	 losen	 Stücke	 heraus	 und	 presste
dann	den	Rest	 in	die	Flasche.	Langsam	hob	er
sie	 an	 die	 Lippen.	 Seine	 Hand	 zitterte.	 Der
Geschmack	 war	 ganz	 anders,	 als	 er	 gedacht
hatte,	kräftig	 und	 süß	 und	 eigentlich	 gar	 nicht
ange ​nehm.	Vielleicht	war	das	 so	 etwas,	woran
man	 erst	 ›Ge ​schmack‹	 finden	 musste.	 Sein
wohlhabender	 Onkel	 Mickey	 gebrauchte	 oft
diesen	Ausdruck:	Es	bedeutete,	dass	etwas	auf



Anhieb	möglicherweise	nicht	so	gut	schien	und
doch	 etwas	 Besonderes	 war.	 Richie	 spuckte
einige	 Korkkrümel	 aus	 und	 nahm	 vorsichtig
einen	 weiteren	 Schluck.	 Es	 dauert	 wohl,	 bis
man	sich	an	so	was	Gutes	gewöhnt,	dachte	er.
Er	 trank,	so	viel	er	nur	konnte,	und	versteckte
dann	die	Kiste	unter	einigen	alten	Zeitungen	in
einer	Ecke.
In	 dieser	 Nacht	 ging	 es	 ihm	 erbärmlich.

Dauernd	 musste	 er	 sich	 erbrechen,	 lauter
purpurne	 Flüssigkeit,	 aber	 nicht,	 weil	 er
betrunken	 gewesen	 wäre.	 Er	 war	 vielmehr
einfach	 krank	 vor	 Angst,	 dass	 die	 Polizei
kommen	 und	 ihn	mitnehmen	würde,	weil	man
ihn	als	Dieb	entlarvt	hatte.
Sein	Magen	machte	ihm	tagelang	zu	schaffen,

doch	 er	 sagte	 kein	Wort	 zu	 seiner	Mutter.	 Er
konnte	 nicht	 essen	 und	 fürchtete	 sich,	 nach
draußen	 zu	 gehen,	 wo	 ihm	 die	 Polizei
womöglich	 auflauerte.	 Aber	 nichts	 geschah.
Zwei	 Wochen	 dauerte	 es,	 bis	 er	 schließlich



überzeugt	war,	 dass	 er	Glück	gehabt	hatte	und
der	Wein	tatsächlich	ihm	gehörte.
Als	er	 jedoch	wieder	nach	seinem	geheimen

Lager	 sehen	 wollte,	 war	 die	 Kiste
verschwunden.	Irgendjemand	hatte	sie	gefunden
und	 seinen	 Wein	 mitgenommen.	 Garantiert
steck​te	Johnny	dahinter.
In	einiger	Entfernung	überquerte	ratternd	ein

Zug	 die	Bertonbrücke	 an	 der	Newark	Avenue,
der	entweder	in	Rich​tung	des	Rangierbahnhofs
fuhr	oder	von	dort	kam.	Richies	Vater	arbeitete
bei	 der	 Eisenbahn	 als	 Bremser.	 Jedenfalls
glaubte	 er	 das,	 aber	 er	 war	 nicht	 sicher.	 Das
letzte	Mal	hatte	er	ihn	vor	zwei	Jahren	bei	der
Geburt	 seiner	 kleinen	 Schwester	 gesehen.	 Er
war	 abgehauen,	 als	 Richie	 noch	 ein	 kleines
Kind	 gewesen	 war,	 doch	 ab	 und	 zu	 stand	 er
urplötzlich	 vor	 der	 Tür	 wie	 ein	 Seemann,	 der
auf	Landgang	nach	Hause	kam.	Sein	Erscheinen
bedeutete	 allerdings	 kein	 besonderes	 Vergnü​‐
gen.	Er	war	hitzköpfig,	und	offenbar	machte	es


